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Die Aztli¬
Ppoden

einer wü ad wohliusnden Erehizung vorseseizt , viel chwohl

u le sl dar
eToßen Fels entweder plump 0407 Jos ,

x 1 4 N 1 *
ubch oder Bach und sit

Het < imtlich aber eine Qyenilchen poctbchen Wert sind Hür

eine in ibter Art neue und meikwürdiec Erschomung zu erklären ?

umd dreiviertel Jahre später , das Canze noch cinmal zusammicn¬

Fassenad , herverbhebn , cs bhibe immerhin die Bulricdieung , daß von

silen Summen , wohne sich über die Nenten haben hören lassen ,

auch nicht eine für + as prochen har, " Erst den nachgeborenen

Oberlehrem ist es vorbehalten ecbitcben , sich für sie zu begeistern ,

dem sie von dem primitiven Kalkül auseimgen : wenn von Zzwel

Autoren Jeder einzelne 1 ervorragendes schaffe , so müsse as , was

Sie gememsam Tebion , doppelt wertvol sein ,

Pchbel sazt emmal in seamem Faechuch : von Gocthe war mir

nur wenie zu Gesicht gkommen , und ich hattc ihn um so mehr

etwas gerimerchätzig behandelt , weil sem Feuer gewissermaßen ein

unicrirdisches bt und weil ich überhaupt glaubte , dab zwischen

Dim umd Schiller cin Verhältnis wie etwa zwichen Mohammed und

Christus bestehe : daß sie fası var nicht miteinander verwandt seien ,

konnte mir nicht einfallen . “ In der "Ta: kann man sie , wie wir schon

andeuteten , geradezu als Schulbeipiie entgegengesetzter künst¬

lerischer Produktivität anschen .

Am 3. Juni 1823 sagte Gecethe Mmatürlich zu Kckermann ) , als von

den Definitionen der Poesie die Rede war : „ Was ist da viel zu de¬

Unteren ! Lebendiges Gefühl der Zustände und Fähigkeit , cs aus¬

zudrücken , macht den Pocten, . “ Dahingeeen schrich Schiller den

Vers : Was sich nic und nirgends hat begechen , das allein ist Poesie ! "

gegen¬esPrägnanter können zwei polare Künstlerwelten sich nicht

übertrein als in diesen beiden Sitzen . Aber während die Fost¬

stellung Goethes jedermann ohbne weiteres einleuchtet , bezeichnet

das Wort Schillers das Ggentliche Paradoxon der Künstlernatur .

Emerson Teltet seinen Kasay über Shakespeare mit den Worten cin :

„ Wenn wir darin Orieinalität erhlicken , daß cine Spinne ihr Go¬

wobe aus Ihren ciesnen Kingeweiden zicht , dann ist kein Künstler

ein Orivinal . * Nun , Schiller war aber wirklich so eine Spinne : er

zog alles aus sich selbst ,
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Schiller kannte von der Schweiz bekanntlich nur ein paar alt¬

väterische , wenie anschauliche Beschreibungen und einige Land¬

karten und Ansichten , mit denen er während der Arbeit am et

sein Zimmer austapeziert hatte ; und dennoch ist im „ Tell die

ganze Schweiz : alle Schweizer Kritiker konstatierten mit Staunen

die treffend ähnliche Porträtierung des Landes , der Sitten , der Volks¬

art , der Rodeweise , und Reischandbücher verwenden noch houte

Schillersche Verse zur Orientierung und Lokalverdeutlichung . Die

Erörterung dieses Problems war von jeher ein belichtes Aufsatz¬

thema , Mir möchten jedoch behaupten , daß Schiller nicht nur die

Schweiz {für seine Schilderung nicht brauchte , sondern daß or sie

nur deshalb so gut malen konnte , weil er sie nie geschen hatte . Fine

aufmerksame " Fosrnee durch sämtliche Berge und Tüler hätte ihn

nur verwirrt , Die widerspruchsvollen und verschwommenen äußeren

Eindrücke hätten sich vor seine klaren und kräftigen inneren Bilder

geschoben , Eine wirkliche Schweiz hatte dem Dichter Schiller

nichts zu sagen .

Es wibt aber noch vin krasseres Beispiel . Im „ Musenalmanach für

das Jahr 1800 ° orschien das „ Lied von der Glocke ‘ . Das Publikum

war von der Genauigkeit und Trcue , mit der darin die Vorgänge des

Ciackengusses geschildert waren , überrascht und entzückt . Aber

schon e1f Jahre früher hatte sich Schiller mit dem Stoff beschäftigt

und ging , wie Karoline mitteilt , „ oft nach einer ( HockensicBerel

vor der Stadt spazieren , um von Hesem Geschäft eine Anschauung

zu gewinnen ‘ . Die Dichtung wollte aber nicht recht vorwärts

schen und er Jegie den Plan zurück . Eines Tazes aber fel ihm cin

yanz Ödes Buch in die Hände : die „Ökonomisch - technolouische

Enzyklopädie ‘ von Krünitz , vr las es und auf einmal war die An¬

schauung da ! Wir haben im vorletzten Kapitel darauf hingewiesen ,

daß Kant diese Fähizkeit , die Tebhaftesten und deutlichsten Vor¬

stellungen aus Büchern zu schöpfen , In womöglich noch höherem

Maße besaß .

Im Leben aber verhielten sich Goethe und Schiller merkwürdieer¬

1
; . a Alter Sl GC}

weise verade umgekehrt . Goethe sagte noch im Alter Von SIWAT CH

bin immer das neugeborene Kind “ und war sein Leben Lang cine
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passive , entschlußschwache , im Grunde welifremde Natur , während

Schiller von den Tagen semer Reife an durch eine schr scharfe

Kenntnis und resolute Behandlung der gesamten Umwelt gekenn¬

zeichnet Dt . Er war ein Virtuose in der Handhabung des publi¬
zistlschen Apparats , und zwar In einem ( Grade , wie er damals noch

vielschtener war als heutzutage , cin Meister des Waschzettels “ und

„ Prospekts " : man denke an die Vorrede zur Auswahl aus Pitaval ,

den Vorbericht zur „ Sammlung historischer Aemoires ” , die An

Aündigungen der von ihm herausgegebenen Zeitschriften , der „ Rhei¬

nischen " Thahar und der Toren ” , die er beide mit größter Ge¬

schicklichkeit redielerte , zum Teil unter Zuhilfenahme yanz mo¬

derner Journalistischer Praktiken , Bei den ÜHoren * * rechnete er

ganz bowußt auf den Snobismus gewisser Publikumskreise , die cs

zu allen Zeiten gegeben hat , indem er an den Verleger Cotta schrich :

„ Das Denken ist freilich eine harte Arbeit für manchen , aber wir

müssen es dahin bringen , daß , wer auch nicht denken kann , sich

doch schämt , cs zu gestehen , und unser Lobredner wider Willen

wird , um zu scheinen , was er nicht ist " : er ließ die einzelnen Num¬

mern in der „ Alleemeinen Literaturzeitung “ auf Kosten Cottas

fortlaufend besprechen , was , da diese die angeschenste und einflul¬

reichste Zeitschrift Deutschlands war , selbst unter den heutigen

Verhältnissen ein unerhörter Vorgang wäre : und beim Einechen der

aloren " erwog er die amerikanische Idee , durch FEinrücken eines

„ tollen politisch - rcheilösen Aufsatzes “ ein Zensurverbot zu er¬

wirken , um damit das FMasko zu kaschleren .

Wenn wir bei der Vereleichung zwischen Goethe und Schiller

Nach cin wenig verweilen wollen -- obeleich ste , wenn wir nicht

irren . schon hie und da gemacht worden ist - so wird uns vielleicht

als markantester Unterschied auffallen , daß in Goethe auf extreme

Weise der optische Typus verkörpert war , in Schiller der aku¬

stische Typus , Gocthe sact ausdrücklich : „ Gegen das Auge be¬

trachter ist das Ohr cin stummer Sinn . " ANcs Erleben ruht bei ihm

im Schauen , Durch den Anblick des Straßburger Münsters wird er

zum „ Gotiker ” : durch den Anblick vcines geborstenen Schafsschädels

eclangt er zu seiner Wirbeltheorie , In dem dunkeln iefühl , daß
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ihn Iualien zu neuen Dichtungen befruchten werde , cilt er dorchin ,

um es zu erblicken ; die Idee zu einem Tellepos wird in ihm , im

striktesten Gegensatz zu Schiller , durch den Anblick der Schweizer

Lokalitäten erweckt , die von der Tellsage Kunde geben . Von Kunst¬

werken , die er bewundert , wünscht er die Kopien ständig vor Augen

Zu haben : Schiller hat sich nicht einmal die Originale berühmter

Bildwerke angeschen , auch wenn er sie dicht vor sich hatte . Sämt¬

Jiche Gedichte Goethes sind , wie er selbst us bezeichnet hat , ( Ge¬

legenheitsgedichte , und Jasselbe könnte man von seinen Dramen

sagen : alles Schaffen wächst hei ibm aus dem konkreten Erlebnis ,

und die Literarhistoriker können auf die korrespondierenden Stellen

in seiner Biographie und seiner Dichtung mit dem Finger hinweisen .

Er hatte cine große Passion für alles Botanische , nur die kKrypto¬

gamen interessierten ihn nicht , weil man ihre Finzelheiten mit

freiem Auge nicht sicht : aus demselben Grunde beschäftigte er sich

auch nicht mit Sternkunde , Er Ichnte die mathematische Physik ab ,

weil sie gleichfalls eine Wissenschaft des Unsichtbaren ist , und die

Newtonsche " Theorie , daß das Weiß aus sämtlichen Spektralfarben

gchildet sei , weil dies dem Augenschein widerspricht . Seine Ver¬

götterung des Auges ging sogar so weit , daß er niemals Brillen be¬

Hutzte , weil sie cin künstliches Schen vermitteln .

Umyckchrt hatte cr we nig Bezichung zur Musik . Er hau in ihr

immer nur eine dienende Kunst erblickt : die Welt der „ absoluten

Musik " war ihm verschlossen , Zu den größten musikali - chen ( Genies

seiner Zeit , Beethoven und Schubert , hat er bekanntlich cbense¬

wenige cin Verhältnis gefunden wie s In Freund , der brave Kapel

Meister Zelter , in dem er das Ideal vines Fiederkempontsten er¬

blickte . Für Schiller hingescn stand die Musik im Mittelpunkt alles

künstlerischen Schaffens , zumal des dramatischen . Er erklirte , seme

poetischen Ideen seien immer aaus einer gewissen musikalischen

Gemütsstimmung * “ hervorgegangen , betonte wiederholt , daß die

Vollendung des cheatralischen Kunstwerks nur möglich sch Wenn

man die Musik dazu heranziche , und räumte ihr in der dramatischen

8 1 ; St Mas ee He HTChe¬
Ökonomie einen breiten und dominierenden Platz cin : Ga Ich .

punkte zumal seiner späteren Werke sind alle musikali - h empfunden
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und fordern nicht schen die direkte Unterstützung durch das Or¬

Chester . Ja man darf einige seiner Dichtungen , wie den „ el und

die „ Jungfrau von Orldans **, geradezu als Sprechopern bezeichnen ,

was aber nur In den Augen eines theaterfremden Kunstbolschewis¬

mus ( der neuerdings die alberne Kühnheit gehabt hat , im „ Tell

Details wie das Vorspiel , den Chor der barmherzigen Brüder und

den musikalischen Schluß des Rütliakts als „ kitschig “ zu streichen )

einen Einwand bedeuten kann .

Mir könnten vielleicht den Gegensatz zwischen Goethe und

Schiller noch auf einen anderen ( Generalnenner bringen , indem wir

Goethe als Statiker , Schiller als Dynamiker bezeichnen , Diese

Klassifizierung hat das Mißliche jeder Formel , daß sie etwas Le¬

bendiges unter einen Begriff zu bringen sucht , was schlechterdines

unmöglich ist ; sic hat aber auch den Vorteil der Formel , daß sie

zwei große Gruppen herstellt , die , über die bezeichneten Indivi¬

duen hinaus , prinzipielle und generelle Bedeutung besitzen . Für

Goethe , den Statiker , steht im Mittelpunkt : seines Lebens , Denkens

und Schauens das Ruhende , das Sein ; für Schiller das Bewerte , das

Werdende , In der Somatoloeice ist vs die Anatomie , die Wissenschaft

von den bleibenden Figenschaften des Körpers , die Goethes KEnt¬

deckungsgebiet bildet , während ihn die Physiologie , die sich mit

den Veränderungen des Körpers befaßt , fast gar nicht beschäftigt ,

Die cemnzige naturwissenschaftliche Arbeit hingegen , die Schiller

verfaßt hat , seine Dissertation , führte in ihrer ersten Fassung den

Titel „ Philosophie der Physiologie ‘ , Ganz analog ist es in der Bo¬

tanik die Merphologie , die Wissenschaft von der dauernden ( Gestalt

der PAanzen , die Goethes Kauptarbeitsgebiet ausmacht , ja die

„ Urpflanze " ist sogar der gewaltsame Versuch , die verschiedenen

Entwicklungsstadien der Pflanze auf ein einheitliches stehendes

Grundprinzip zurückzuführen : aus dem Werden ein Sein zu machen ,

In seinen Studien über die anorganische Natur dominierte die

Mineralogie , für die er eine große Leidenschaft besaß ; aber die

Chemie , die Grundlage aller Mineralogie , ist für ihn von weit ge¬

ringerem Interesse : weil sie die Lehre von den Umwandlungen der

Stoffe behandelt und eine dynamische Wissenschaft ist .
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